
ALFRED DOBLIN UND SEINE REISE NACH POLEN

Zwischen September und November 1924 unternahm Alfred
eine rund zwei Monate dauernde Reise nach Polen, von der er Rechen-
schaft in seinem Buch Reise in Polen 1 ablegte. Es erschien im S. Fischer
Verlag Berlin bereits November 1924, obwohl die Erstausgaube als Er-
scheinungsjahr 1926 angibt 2.

Das Buch ist kein gewanlicher Reisebericht eines Flaneurs. Nie-
. mand, der nur ein wenig mit Dóblin vertraut ist, wiirde einen solchen
erwarten. Der • Expressionist, der sprachliche Neuerer, der Arzt, der poli-
tisch und sozial Engagierte fáhrt nicht nach Polen, blofl um iiber eine
exotische Auslandsreise zu berichten. Das Motto des Buches und die von
Döblin konsultierten Werke, am Ende als Kurzbibliographie angegeben,
lassen uns ahnen, woriiber der Autor sich Klarheit verschaffen wollte:
iiber die Juden und den nach dem I. Welt krieg wiedererstandenen Staat
Polen.

Dalin betrachtete die Polen, «die jetzt in ihren eigenen Háusern»3
sitzen, voll Sympathie, doch verleugnet er sein kritisches Verháltnis prin-
zipiell gegeniiber staatlicher Authoritát nicht; seine Beziehung zum Ju-
dentum machte ihn neugierig, aber nicht ergeben.

Von den zehn Biichern, in denen er «blátterte», bescháftigen sich
drei allein mit jiidischen Fragen, wáhrend die anderen Literatur und
Historie behandeln 4.

Wie ein Paukenschlag wirkt das Eingangszitat und deutet unmiflver-
stándlich die andere Seite seines Hauptinteresses, sein Staatsverstándnis,
an: Friedrich Schiller aus «Wilhelm Tell» (2. Aufzug, 2. Szene) zitierend,
(«Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht»), schreibt Döblin gleich zu An-
fang, den Leser auf seinen Weg weisend:

«'Denn eine Grenze hat Tyrannenmacht'
Allen Staaten gesagt
Und dem Staat iiberhaupt»5

Reisen bedeutete ihm wenig. Der 1878 in Stettin geborene Dóblin
war 1888 mit seiner Mutter und seinen Geschwistern nach Berlin gekom-
men. Seither fiihlte er sich dort verwurzelt und identifizierte sicli mit

i Alfred Dliblin, Reise in Polen, Olten u. Freiburg/Br. 1968.
2 S. Walter Muschg, Nachwort, in: Ds5blin, a.a.0., p. 349.
3 Dliblin, a.a.0., p. 19.
4 Di5blin, a.a.0., p. 345.
5 Dtiblin, a.a.0., p. 5.
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der dynamischen Hauptstadt des Deutschen Reiches, die zugleich das
des kiinstlerischen und literarischen Schaffens war. Freiwillig wollte Dó-
blin ohne sie nicht leben. Sein literarischer Welterfolg von 1929 Berlin
Alexanderplatz zeugt • von seiner intimen Kenntnis dieser brodelnden
Stadt, in der er, mit Ausnahme einiger Zeit wáhrend des Studiums und
beim Militár im I. Weltkrieg, bis zur Machtiibernahme der Nazis 1933
lebte. Hier wirkte er als Kassenarzt, hier machte er sich zuerst als Ex-
pressionist einen Namen (1910 grandete er mit Herwarth Walden die
Zeitschrift Der Sturm), und von hier, von Berlin aus, griff er publizistisch
in die Politik der Weimarer Republik ein. Dól lin war sef3haft, zwar auch
aus ókonomischen Griinden, vor allem aber als iiberzeugter Berliner.

Er reiste wenig. Er war nicht wie der klassische deutsche Bildungs-
biirger davon iiberzeugt, da/3 Reisen den Horizont erweitere. Er suchte
nicht die «Griechen mit der Seele», auch hatte er nichts in Italien, «im
Land, wo die Zitronen bliihen», verloren. Das spátere Exil in Frankreich
und in den USA waren politischerseits erzwungene Stationen, die nicht
das geringste mit Reisen zu tun hatten, sondern ihm das nackte Leben
retteten.

Aber Dóblin reiste auf seine Art. Er vergrub sich in Bibliotheken
und sog den Stoff aus einer indirekten Anschauung, zu der er keine geo-
graphische Entfernung benótigte. In die Tiefe ging er, ins Detail, in sein
eigenes Viertel, wie zum Beispiel in Berlin Alexanderplatz. Er fuhr in die
Vergangenheit (in Wallenstein), nach Siidamerika (in Die Fahrt ins Land
ohne Tod), nach China (in Die drei Spriinge des Wang-lun) und sogar in
die Zukunft (in Berge Meere und Giganten), doch im Grunde sprach er,
in welchem Gewand auch immer, stets von seiner Zeit und seiner Position
in ihr. Sein breites literarisches und publizistisches Oeuvre gibt Zeugnis
davon.

In der langen Liste seiner Publikationen gibt es nur zwei Biicher,
die im Titel den Namen «Reise» fiihren: das eine ist Schicksalsreise, das
sein verschlungenes Leben behandelt, und das andere jene Reise in Polen,
zu der er sich, gegen seine sonstige Gewohnheit, freiwillig aufraffte. Aber
auch hier, wie wir sehen werden, reiste er nicht in ein unbekanntes Land
aus Kitzel am Neuen, sondern befand sich auf der Suche nach seinem
jiidischen Ursprung, nach seiner Identitát. Als weit iiber Vierzigiáhriger
sah er sich durch die politischen Umstánde gezwungen, sich ein klareres
Bild iiber die Juden und somit iiber seine eigene Herkunft zu verschaffen.
Der verstárkt aufkommende Antisemitismus Anfang der 20er Jahre war
der áufiere AnlaTh er stie)3 ihn nun unausweichlich auf das, was er jahr-
zehntelang verdrángt hatte.

«In der ersten Hálfte der zwanziger Jahre ereigneten sich in Berlin
pogromartige Vorgánge, im Osten der Stadt, in der • Gollnowstra/3e, und
Umgebung. Das geschah auf dem Landsknechtshintergrund dieser Jahre;
der Nazismus stieti seinen ersten Schrei aus. Damals luden Vertreter
des Berliner Zionismus eine Anzahl Mánner jildischer Herkunft zu Zu-
sammenktinften ein, in denen tiber jene Vorgánge, ihren Hintergrund
und iiber die Ziele des Zionismus gesprochen wurde. Im Anschluf3 an
diese Diskussionen kam dann einer in meine Wohnung und wollte mich
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zu einer Fahrt nach Palástina anregen, was mir fremd war. Die Anre-
gung wirkte in anderer Weise auf mich. Ich sagte zwar nicht zu, nach
Palástina zu gehen, aber ich fand, ich miifite mich einmal iiber die
Juden orientieren. Ich fand, ich kannte Juden eigentlich nicht. Ich
konnte meine Bekannten, die sich Juden nannten, nicht Juden nennen.
Sie waren es dem Glauben nach nicht, ihrer Sprache nach nicht, sie
waren vielleicht Reste eines untergegangenen Volkes, die lángst in die
neue Umgebung eingegangen waren. Ich fragte also •mich und fragte
andere: Wo gibt es Juden? Man sagte •mir: In Polen. Ich bin darauf
nach Polen gefahren» 6.

Nicht nur Dóblin war auf der Suche nach seinem jiidischen Selbst-
verstándnis. So erging es vielen bewufit im Westen lebenden Juden, die
geglaubt hatten, sich geniigend assimiliert zu haben, um auf das Thema
Jude nicht mehr zuriickkommen zu miissen, bis der radikale Antisemi-
tismus eine Position auch den Juden abverlangte, die dem Judentum re-
lativ gleichgiiltig gegeniiberstanden. Aber ein einfacher Willensakt, der
oft genug nur ein Akt der Verdrángung oder Selbsttáuschung war, ge-
niigte freilich nicht, das Problem aus der Welt zu schaffen. Dóblin war
in seinem bisherigen Leben immer wieder auf sein Anders—, námlich Ju-
desein von anderen unliebsam gestofien worden, und diese Tatsachen
hátten ihn schon •friiher zu einem Problembewufitsein bringen kiinnen.

Aber er, wie viele andere im Westen, wollte sich assimilieren, und
verschloi3 die Augen vor einigen unleugbaren gesellschaftlichen Barrieren,
die ihn zwar manchmal zu privaten Klageausbriichen trieben, jedoch nicht
zu einer liffentlichen Auseinandersetzung.

Joseph Roth, der aus Brody, dem letzten Winkel Ostgaliziens, und
einem weit jildischeren Milieu als Döblin stammte, áuflerte sich sehr
feinfiihlig iiber dessen Polenbuch, kannte er doch die Problematik nur
zu genau 7 . Und einmal fafite er das Dilemma der sensiblen assimilierten,
aus dem Osten stammenden Juden treffend zusammen:

«In einem Augenblick der Selbstpriifung vertraute er seinem in-
timsten Kumpan in Paris in seiner letzten Lebenszeit an, bereits in
friiher Jugend sei er wie so viele Juden von der deutschen Kultur ver-
•lendet gewesen und habe aus dem ghettohaft anmutenden Leben Bro-
dys herausgewollt. Er • sehe aber ein, seitdem er aus dem jiidischen
Zusammenhang gerissen worden sei, fühle er sich verdoppelt und nicht
mehr heimisch in seiner Haut» 8.

An anderer Stelle meinte er, iede noch so áuflerliche Assimilation•
sei Flucht aus der traurigen Gesellschaft der Verfolgten, unzulánglicher
Versuch, Gegensátze auszugleichen, die aber vorhanden seien.

6 Dablin, a.a.0., p. 352.
7 «Joseph Roth, Frankfurter Zeitung vom 31.1.1926, Literaturblatt, S.5-6», in:

Alfred Ddblin im Spiegel der zeitgendssischen Kritik, Hrsg. v. Ingrid Schuster und
Ingrid Bode in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Literaturarchiv Marbach/N,
Bem 1973, pp. 168-170 (fortan als Schuster/Bode zitiert).

8 s. David Bronsen, Joseph Roth - Eine Biographie, Miinchen 1981 (dtv), p. 153.
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Auch Kurt Tucholsky erkannte Ahnliches im Exil, kurz vor seinem
Selbstmord, im Dezember 1935:

«Ich bin im Jahre 1911 'aus dem Judentum ausgetreten', und ich
da ig man das gar nicht kann» 9.

Diesen offiziellen Schritt hatte auch Dóblin unternommen, als er
1912 Erna Reiss, eine Medizinstudentin und die Tochter eines wohlha-
benden jiidischen Fabrikanten, heiratete, und damit bewiesen, wie we-
nig Bindung iiberhaupt noch er und seine Frau geistig zum Judentum
besaf3en. Aber genauso wenig wie Tucholsky entrann er dem jiidischen
Schicksal, solange ihn Nichtjuden als Juden betrachteten.

Mit Zunahme antisemitischer Exzesse nach dem I. Weltkrieg setzte
er sich immer nachdriicklicher mit der jiidischen Frage auseinander und
bekannte sich iiffentlich zu seiner Herkunft. Einmal die aufgezwungene
Gemeinschaft angenommen, machte er sie sich zu eigen und solidarisier-
te sich bewuN mit der Vergangenheit, aus der er stammte, und stahl
sich nicht unter falschen Vorzeichen aus seinem Erbe.

Die Reise nach Polen war der sichtbare Hóhepunkt eines politisch-
persbnlichen Klárungsprozesses, der ihn Farbe bekennen hief3. Sein Be-
wufftsein war geschárft und sensibel genug, auf die iiffentlichen Mifitó-
ne, die am Ende der Weimarer Republik immer schriller wurden, unmifi-
verstándlich zu antworten. Als Döblin 1928 in die Preuffische Akademie,
Sektion fiir Dichtkunst, aufgenommen vvurde, beantwortete er im Perso-
nalbogen die Frage nach der Religion mit: Keine, fiigte aber als Zusatz
noch ein:

«Ich will nicht vergessen: ich stamme von jildischen Eltérn» 1°•

Seine Herkunft hatte ihn nachhaltig beeinflufit. Die Mutter Sophie,
geb. Freudenheim, stammte aus der Provinz Posen, aus einer Familie klei-
ner Kaufleute, die es immerhin zu relativem Wohlstand und Reputation
gebracht hatten. Der Vater Max kam aus recht diirftigen Verháltnissen
und wurde gewissermafien mit Sophie verheiratet, ging also eine Zweck-
ehe ein ,die 10 Jahre nach Dbblins Geburt, 1888, schliefflich zerbrach.
Beide jiidischer Abstammung, doch von so unterschiedlichem Tempera-
ment, dafi eine Verbindung sich nicht aufrecht erhalten Iieß. In Dóblin
kámuften ein Leben lang die beiden Elemente, und selbst als erwachse-
ner Mann kostete es ihn überwindung, den beiden Elter-nteilen gerecht
zu. werden.

Die Muter verkbrperte die religiöse Seite, wenn auch eine nicht be-
sonders tiefgehende. Sie bewegte sich in traditionellen Bahnen. Das Neu-
jahrs und Versiihnungsfest wurden gefeiert, mit Lesungen aus dem Alten
Testament, Psalmen, Gebeten und Rezitationen auf Deutsch und He-
bráisch. Die Mutter im Zimmer sitzend und halblaut Gebete murmelnd,

9 s. Bronsen, a.a.0., p. 152.
10 s. «Walter Muschg, Alfred Dóblin heute», in: TEXT + KRITIK — Zeitschrift

für Literatur, Heft 13/14, Miinchen 1972, p. 6.
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dieses Bild bewahrte Dóblin ein Leben lang in sich und assoziierte es mit
Jiidischem ". Eine angenehme Kindheitserinnerung an die Kraft des Glau-•
bens und der Tradition, vor allem in spáteren Zeiten, als er ideologisch
festen Boden unter den Filflen verloren hatte.

Dóblin selbst blieb von den Inhalten wenig beeindruckt, denn aui3er
einigen Ritualen merkte er innerhalb der Familie vom Judentum nicht
viel. Der Religionsuntericht war oberfláchlich und die Unterweisung
im Hebráischen ául3erst dürftig, denn der junge Dóblin konnte keine
starke Beziehung dazu aufbauen. Selbst den Antisemitismus draufien
nahm er wie selbstverstándlich hin, als habe er damit zu leben wie mit

•seiner Hautfarbe ".

«Solche Loslósung von der jádischen Religion, verbunden mit ei-
nem Zurticktreten des Gefiihls der Zugeh5rigkeit zum jildischen Volk,
war —in Deutschland wie in anderen westeuropáischen Lándern— cha-
rakteristisch fár einen grofien Teil •der Juden aus der Generation Dó-
blins, aus der Generation der Enkel und Urenkel der Judenemanzipa-
tion. Dem entsprach —mehr oder minder bewult— die fortschreitende
'Assimilation vieler Juden, so auch Dóblins und seiner Familie» 13•

Seit 1847 in Preufien das sogenannte «Judengesetz» erlassen worden
war, erlangten die juden eine grófiere Rechtsgleichheit, wenn auch nur
eine relative, da sie ihnen weiterhin die hiiheren Stellen in Staat und Ge-
sellschaft verwehrte. Die Briider der Mutter aber nutzten die Gunst der
Stunde und wanderten in den 60er Jahren aus der Provinz nach Berlin
und Breslau ab und machten ihr Gliick im Holzhandel und in Bankge-
s cháften.

Derartigen Ehrgeiz hatte der Vater Max nicht. Ein musisch begabter,
aber unsteter Mann, ein talentierter Dilettant, hatte er sich aus den trans-
zendenten Beziigen seiner Herkunft gelbst und sich mehr in kiinstleri-
schen Kategorien bewegt als einem Gescháftsmann mit Sinn fiir Realitá-
ten guttut. Er betrieb in Stettin ein Zuschneideatelier, hielt aber schliefi-
lich das enge Zuhause und seine Frau, die auf ihn immer als einen Un-_
fáhigen und Versager herabgeblickt hatte, nicht mehr aus und brannte
1888 mit einem 20 Jahre jiingeren Mádchen aus seiner Werkstatt nach
Amerika durch.

Der Schock war grofi. Die zuriickgebliebene Familie blieb mittellos
und mufite nach Berlin iibersiedeln, um in der Náhe von Sophies Bruder
zu sein, der Unterstiitzung gewáhrte.

Obwohl die Kinder als Mitleidtragende in dieser Famlientrag8die
selbstverstándlich aufseiten der Mutter waren, brachte es Dóblin bei
allem Ingrimm in spáteren Jahren doch fertig, das Verhalten des Vaters
in einem grófieren Zusammenhang zu sehen als blof3 den eines gewslihn-

11 s. Klaus Sclutiter, Alfred Diiblin in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten,
Reinbek bei Hamburg 1978, p. 9.

12 s. Schr8ter, a.a.0., p. 13.
13 S. Alfred Dóblin 1878-1978 — eine Ausstellung des Deutschen Literatur-

archivs im Schiller-Nationalmuseum, Katalog hrsg. v. Jochen Meyer, Marbach 1978,
p. 356 (fortan als Katalog zitiert).
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lichen Ehescheiterns. Er erkannte in seinem áu lgerlich assimilierten Vater
eine Wurzel— und Haltlosigkeit, die historische Ursachen hatte. Der sen-
sible Mann verkraftete die Anpassungszwánge nur schlecht, eraillte die
in ihn gesetzten Erwartungen nur ungeniigend. Zuerst floh er in verspiel-
te kiinstlerische Aktivitáten und brach dann, nach zunehmendem Identi-
tátsverlust, endgiiltig aus.

«Er war», so Alfred Diiblin riickblickend, «—ethnologisch— das Op-
fer der Umsiedlung. Alle seine Werte waren umgewertet und entwer-
tet...» 14.

Umder unverstándlichen und verráterischen Verhaltensweise des Va-
ters etwas von der Schuld zu nehmen, betrachtete Döblin ihn als ein Op-
fer der jiidischen Zerrissenheit (und lag damit wohl gar nicht falsch),
ebenso wie er die Hárte der Mutter mit dem ewigen Kampf der Leute
erklárte, die, aus beengten Verháltnissen stammend, das Trauma von
der Angst ums Oberleben mit sich schleppen und verhármen. Nur in ge-
ringem Maf3e erklárt sich Dóblins Verbindung zum Judentum iiber das Re-

in weit grófierem iiber seine Rolle als Opfertier, wie er es exem-
plarisch an seinen beiden Eltern erlebt hatte.

«Die Reise nach Polen ist eine Reise zu armen Leuten» 15 . Bei ihnen
suchte und fand Döblin nichts Erhabenes. Sozialromantizismus aus glin-
nerhafter, altruistischer Haltung heraus war ihm fremd. Instinktiv, mit
• eder Faser seines Seins fiihlte er sich den sozial, religiós, rassisch De-
klassierten verbunden, zu denen er sich zeit seines Lebens selbst záhlte,
auch der Umstánde halber záhlen mufite. Hier war er den wahren Pro-
blemen am náchsten, weil keine Tiinche, kein Wunschdenken die offen
vor Augen liegende Erbármlichkeit der menschlichen Existenz ver-
schleiern konnte. Fiir das, was er als wahr, als unverborgen daliegend er-
kannte, trat er ein. Als politisch wacher Beobachter setzte er sich in sei-
nen Polemiken nach dem Zusammenbruch des Kaiserreichs offen fiir ei-
ne deutsche Revolution ein (in Der deutsche Maskenball, 1921, unter dem
Pseudonym Linke Poot), und kritisierte das faule Kompromifilertum der
Sozialdemokraten, die sich mit ihrer halbherzigen Politik gegeniiber den
alten reaktionáren Máchten Militár, Beamtentum, Adel, Klerus das eige-
ne Grab schaufelten.

Als praktizierender Arzt im armen Osten Berlins war er tagtáglich
der psychosozialen Not der Patienten ausgesetzt, und er verteidigte aus
Wahrheitsliebe diese direkte Konfrontation, indem er die Privatpraxis
als Privilegienpraxis ablehnte. «Die Kassenpraxis —ich spreche es aus-
ist die natiirliche, dem Arzt angemessene, weil sie einfach und anonym
Arzt und Patient gegeniiberstellt und das Finanzielle aus dem Spiel
bleibt » ".

Denn seit der Flucht des Vaters hatte er am eigenen Leib das Deklas-
siertsein erfahren miissen. Der Vater hatte neben einer kcinsternierten

14 Dóblin, a.a.0., 355.
15 Walter Muschg, Nachwort, in: Döblin, a.a.0., p. 358.
16 s. Schrbter, a.a.0., p. 84.	 •
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Familie auch Schulden zurtickgelassen. Der Umzug nach Berlin war gleich-
zeitig ein Umzug ins Grofistadtelend. So hauste die vaterlose Familie im
proletarischen Osten•beengt zusammen und war auf die Mildherzig-
keit des Onkels angewiesen.

Die Wirren kosteten den jungen Alfred neben psychischer Schram-
men auch Zeitverlust in der Oberschule, die er wechseln mu8te und nur
mit Miihen iiber die Runden brachte. Erst 1900, mit 22 Jahren, machte,
er das Abitur. Das deutsche elitáre (Klassen—) Gymnasium blieb ihm
ewig vehafit. Nicht zur staatstragenden Mittel—, Oberschicht gehbrend,
war er ein sozialer Auftenseiter. Mit seiner Klassenlage hátte er allein
schon genug zu kámpfen gehabt, es kam aber noch der preuffische Anti-
semitismus hinzu und stempelte einen jungen Mann ab, der sich lángst
nicht mehr als Jude betrachten wollte. Noch im Abitur fithlte er sich als
«minderrassiger» denunziert und von seinem Lehrer moralisch geohrfeigt,
«weil er hörte, daf3 ich nicht von seiner staatlich konzessionierten Art
war» 17 .

Verháltnis zum Staat wurde ein fiir alle mal durch den Klas-
senstaat, den imperialistischen Machtstaat seiner Zeit, den intoleranten
Staat gegeniiber Minoritáten und Andersdenkenden geprágt, wie er ihn
im Kaisserreich, im preu8ischen Staat kennenlernte. Das Mi8trauen blieb
immer bestehen. Die friihen Verletzungen waren zu grofi.

Als er die Schule endlich verlie[3, spuckte er voller Verachtun g vor
dem geistigen Knebelinstrument des Staates, dem Gymnasium, auf den
Boden ".

Um den unmittelbaren Staatsideoloaien in den Geisteswissenschaf-
ten zu entgehen, studierte er Naturwissenschaften, Medizin. Als er aber
nach der Promotion eine beamtete Stelle an einem Krankenhaus seiner
Heimatstadt Stettin wrsibe wurde er als Jude abgewiesen. Der-
artize. Enttáuschunaen verbitterten ihn zwar, konnten aber noch immer
nicht seinen Assimilationsdran g bremsen. Immer wieder gab es soziale
Schlunfllicher, die die grofle Auseinandersetzun g verzligerten. Der I. Welt-
krieg, ebnete anfangs aus Zweckmá 8i gkeit Unterschiede ein; Dóblin durf-
te als Militárarzt dienen. Dieser Krieg verdeutlichte aber auch immer
klarer die Unhaltharkeit anachronistich gewordener sozialer und Klassen-
zustánc-le. Das Massenelend und die gescheiterte deutsc-he Revolution von
1918/19. das Zunehmen der restaurativ-reaktionáren Kráfte in der Wei-
n-tarer Renublik zu einem bedrohlichen konterrevolutionáren Snrengsatz,
der anstei gende Antisemiticmus nicht nur der Ultrarechten forcierten no-
litische Stellungnahme Dóblins sowie Suche und Definition seiner eige-
nen. Identitát.

Die Dringlichkeit der Judenfrage zu Anfang der 20er .Tahre iibersah
Döblin also nicht, náherte sich ihr aber noch in einem leichtfertieen und
nolemischen Ton, der ganz den assimilierten Westler erkennen•lie8. 1921
áuBerte er sich in Der Neue Merkur in einem Beitrae Zion und Eurova.
Darin lebrit P r iedwede rassische Unterscheidun gen ab, seien sie deutsch-
viilkischer oder auch jiidischer Provenienz, und wendet sich gegen zionisti-

17 s. Schnliter, a.a.0., p. 16.
18 s. Schrbter, a.a.0., p. 38.
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sche Bestrebungen, in Palástina eine Heimstatt fiir Juden zu schaffen. Ju-
den in Frankreich, England und Polen (usw.) seien so verschieden wie
Franzosen, Englánder und Polen. In Westeuropa láfi lt Dóblin nur den Un-
terschied zwischen «beleidigten» und «nicht beleidigten» Juden gelten.
«Den Assimilierungsproze,6 des "nicht beleidigten" empfand er als irre-
versibel» ".

Diese Juden seien in den Nationalstaaten aufgegangen und nicht mehr
auffindbar. Gipfel seiner Polemik war, da. )3 er die «beleidigten» Juden
mit Zionisten gleichsetzte, die sich gewissermden ihre anstOige aufien-
seiterrolle allein ihrer politischen Quengeligkeit zuzuschreiben hátten.
Mit anderen Worten, D5blin erklárte ihre Deklassierung mit ihrer Un-
fáhigkeit zur Assimilation und mit der Jagd nach territorialen Phantas-
men. Palástina war ihm geographisch zu klein und als ernstzunehmende
Idee zu mystisch-verschwommen. Mit seiner simplen Antwort wurde er
natiirlich dem komplexen Problem der Westjuden, die keinesfalls massen-,
haft den Assimilationsstand erreicht hatten, den Döblin unterstellte,
nicht annáhernd gerecht, und den Ostjuden iiberhaupt nicht. Diesen em-
pfahl er «Polenismus» und nicht «Zionismus», wenn sie tatsáchlich zu
Millionen in Polen und Galizien wohnen sollten, was er erst noch nach-
zupriifen gedachte 20 • Er hielt die staatliche Autondmie von Polen und Ju-
den, beide jeweils ein «Hans ohne Land» ", für móglich. Die áufieren Zeit-
umstánde, teilweise pogromartige Zustánde in Deutschland und Ver-
schárfung des Antisemitismus in Europa, hatten eine Wandlung in seiner
oberfláchlichen Analyse zur Folge. Auch diirfte ihn eine ehrliche Re-
chenschaft tiber die gesellschaftlichen Behinderungen bei seinem eigenen
Assimilationsprozd wankelmiitig gemacht haben. Im Friihjahr 1924 je-
denfalls konzedierte er seine «Grundsátzliche Zustimmung zu einer jii-
disch-nationalen Bewegung...

a) aus politisch-vitalen GrUnden: die direkte Lebensbedrohung,
das áufiere Pogrom,

b) ethischer Grund: das innere Pogrom, die negative Stigmatisie-
rung des Juden; die Notwendigkeit iiber die Minderwertigkeits-
gefiihle Stolz und seelisches Centrum zu entwickeln»22.

Weiterhin lehnte er aber den Palástinagedanken als unrealistische
Lbsung ab und sah auch keine Móglichkeit, die Westjuden, die er als ho-
mogene Gruppe eh nicht ausmachte, aus der westlichen Kultur heraus-

da beide untrennbarr miteinander verbunden seien.
1924 schlidlich fuhr also Döblin nach Polen, auf der Suche nach

zwei unterdriickten Viilkern: dem jiidischen und dem polnischen. Seine
Neugier und seine offene Sympathie fiir beide bildeten den Ausgangs-
punkt, den kritischen Verstand ließ er jedoch nicht zu Hause.

Der I. Weltkrieg hatte die politische Lage Europas sichtbar verán-

19 Katalog, p. 358.
29 s. Dóblin, a.a.0., p. 354.
21 Döblin in: Katalog, p. 359.
22 Döblin in: Katalog, p. 360.
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dert. 1918 wurde die Republik Polen ausgerufen, seit den drei Teilungen
Polens von 1772, 1773 und 1795 zum ersten Mal wieder als Staat existie-
rend, der damals als Spielball Rufiland, Preuften und Osterreich zum Op-
fer gefallen war. Der lange Kampf um die Wiedererlangung der staatli-
chen Souveránitát war ein schwerer Weg voll von vergeblichen Aufstán-
den und blutigen Unterdriickungen.

Polen bekam im Versailler Vertrag 1919 grofie Teile Westpreuflens,
Posens und Oberschlesiens zugesprochen sowie Galizien. Der Friede von
Riga (1921) legte die Grenze nach Osten, zur Sowjetunion hin, fest.

Hier lebten nun die Polen in einem neuen Staat mit den • Juden, die
seit dem Mittelalter Zuflucht im Osten gesucht hatten. Als eine pápstli-
che Bulle von 1215 sie námlich in Isolation und Ghettos trieb, flohen
sie die Unterdriickung Westeuropas und gingen nach Osten, nach Polen,
das ab 1264 ihnen die Grenzen bffnete. Es folgten im Laufe der Jahrhun-
derte weitere jbdische Flbchtlinge als Folge der Vertreibungen aus
Deutschland, Frankreich und Spanien.

Dbblin fuhr in seiner Zeit zu zwei geringschátzig betrachteten Nach-
barn. Den Juden traute die Volksmeinung nicht (oder alles zu), und
hatte das typische Cliché vom steinreichen, intrigierenden Bankier oder
verschlagenen Hinterhofhausierer parat, vor denen man sich in acht
un die Wásche von der Leine nimmt Die Polen waren in Deutschland seit
der Industrialisierung als notwendige Arbeitskráfte (vor allem im Ruhr-
gebiet), aber als ungeliebte Fremdkórper ansássig, die man im Volksmund
abfállig «Polacken» nannte.

Ihr Land, zwar unbekannt, galt als dreckig und unkultiviert. Je wei-
ter bstlich der Nachbar gelegen, um so mehr gilt er als Barbar. Eine der-
artige Charakterisierung bstlicher Völker ist freilich nicht neuen Da-
tums, sondern hat Tradition. Ein anonymer Wiener sprach schon 1690 in
Versen dem «Zeitgeist» áhnlich aus der Seele:

Wehr hier in Pohlen Reist d'findet insgemeln
Ein groben Edelmann, und Ein besudelt Schwein.
Viel stickendt Juden Volck, Viel Ratzen
Und der Máuse,
Die Ochsen seindt gar klein, hingegen
grofie Láuse» 23.

Vor dem Hintergrund dieses politischen, geistigen Klimas mbssen
wir die Reise Dbblins nach Polen sehen, die angesichts des bffentlichen
Desinteresses keine allgemeine Resonanz finden konnte, fbhrte sie doch
in einen verachteten dbster' en Osten und nicht an eine modische Riviera.

Dbblins Buch wurde in 3 200 Exemplaren gedruckt und nicht wieder

s. Bronsen, a.a.0., p. 124.
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aufgelegt bis zu einer Neuausgabe seiner Werke nach seinem Tod im
Jahre 1957.

Bei dem damaligen Bekanntheitsgrad des Autors und der Brisanz
des Themas fiir deutsche Leser ein beschámendes Zeichen fiir den unter-
entwickelten Bewufitseinsstand selbs gebildeter Leserschichten.

Einige betroffene Stimmen ließen sich aber doch vernehmen. Es
verwundert nicht, wenn die Jiidische Rundschau aufhorchte. Der Kriti-
ker Hans Bloch sah schon richtig, dafi Dóblins Reise nach Polen vor
allem eine zu den Juden war, und eine dringend notwendige, damit end-
lich nach der Entdeckung anderer «Exoten auch dieses Volk» kennenge-
lernt werde, gleichermafien wichtig fiir Westeuropáer wie fiir Westjuden.

«Wir ktinnen mit Westlern und Westjuden schlecht iiber die Juden-
frage reden, wenn sie die Juden nicht kennen. Wir sind Parteileute, wir
sind verdáchtig. Aber: Döblin hat Geltung... » 24

Fiir Bloch hat er Geltung, obwohl er einschránkt, populár
Dóblin niemals werden, dafiir sei er viel zu exzentrisch. Aber von jiidi-
schen Eltern geboren, komme seiner «Entdeckungsreise» hohen Wert zu.

Als Experte kritisiert Bloch freilich Dóblins Unkenntnis jiidischer
Lebensweise, Gebráuche, Rituale, ihrer Bedeutungen, sodafi es zu Fehl-
und tIberinterpretationen komme, weist aber entschuldigend darauf hin:

«Jedenfalls ist grundsátzliche Fremdheit und Beziehungslosigkeit
die Situation, von der wir ausgehen mássen, in diesem Sonderfalle wie
hier im Westen doch iiberhaupt»25.

Problematisch wird es fiir den Zionisten Bloch, wenn Diiblin in einem
innerjiidischen Streit Partei fiir eine Seite ergreift, von deren Komplexi-
tát er nichts verstehe, námlich vom ernsten Kampf zwischen Jiddisch und
Hebráisch. Bloch beteuert, als deutschem Zionisten sei ihm natiirlich die
jiddische Kultur Herzenssache, doch habe eine endgiiltige Entscheidung
sich von objektiveren Beweggriinden leiten zu lassen.

Tatsáchlich mischt sich Dóblin in diesem Streit mit einer Unbefan-
genheit ein, wie er sie iiberhaupt bei allen Urteilen an den Tag zu legen
pflegt. Palástina sagt ihm wenig, die wenigen Brocken Hebráisch, die er
kennt, lernte er in seiner Kindheit widerwillig wie — nach seiner Mei-
nung— alles Tote, jene verhafiten biirgerlichen Bildungstriimmer. So
kommt es ihm natiirlich gerade recht, wenn er mit jiddischen Juden beim
Besuch einer modernen jiidischen Schule feststellen darf, was Volksgut
und was Bildungsgut ist.

«Jiddisch ist die Unterrichtssprache, Polnisch und Hebráisch wich-
tige Fácher... Das ist also eine selbstándige Emanzipation der Arbei-
termassen des Judenvolkes. Sie sind nicht zionistisch, lehnen den Kle-
rus ab, verwerfen aber auch als Sozialisten die gesamte schlechte Ge-

24 «Hans Bloch, Jádische Rundschau 31 (1926). S. 44», in: Schuster/Bode, p. 164.
25 Bloch, a.a.0., p. 165.
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sellschaftsordnung von heute. Hier also Kampf nach zwei Seiten: um
politische und wirtschaftliche Befreiung (...). Hebráisch treiben vor-
wárts die blirgerlichen, blo(3 nationalen Zionisten; Jiddisch, die wirkli-
che Volkssprache, wird gepflegt von den Arbeiterfreunden, den Sozia-
listen, Weltlichen» 26.

Döblin ist kein Zionist. Doch sein Schliisselerlebnis ist die Begegnung
mit den Juden in Polen als Volk, wie er es im Westen nie zuvor gesehen
hat. Er, der Entfremdete, auf der Suche nach seiner Identitát, findet ein
identisches Volk. Begeistert folgt er darum der Meinung eines Jiddischi-
sten: Der Zionismus sei fiir den Westler nationaler Aufschwung, fiir die
Ostler Riickgang. Der Hebraismus sei aufgesetzt, fruchtlos, aussichtslos.
Zionismus also nur wenig verpflichtend, quasi intellektuelle Spielerei
von Westlern mit schlechtem Gewissen oder von wohlsituierten biirgerli-
chen Ostjuden. «Man spendet Geld und bleibt ein feiner Mann in Polen» 27.

Döblin wischt die Argumente der Hebraisten, die Hebráisch als die
den Juden authentische Umgangssprache betrachten und Jiddisch fiir
eine geborgte, geringschátzig ad. «Man borgt sich einen Zylinder, aber
keine Sprache» 28 Die gesprochene Sprache der Juden seit dem Mittelalter
ist ihm náher als die Sprache der Bibel.

Man kann Blochs gelinden Vorwurf der kurzschliissigen Stellungnah-
me in einem internen Streit verstehen, hált man sich vor Augen, dafi der
eine mehr als Betroffener, Eingebetteter spricht, wáhrend Döblin als
Deutscher (lángst assimilierter Jude) eher von Ferne an das Problem
herantritt.

Aber die Hauptdivergenz besteht im Konzept des (National) Staates,
den Döblin, in diesem Punkt mehr Anarchist als irgend eines Parteimann,
prinzipiell negativ beurteilt. Bloch kann natiirlich mit Dóblin nicht iiber-
einstimmen, denn er will selbst einen neuen Staat griinden. Döblin hin-
gegen sieht im Staat eine aufgesetzte, tyrannische Form, die Individuen,
Minoritáten, ja Nationen unterjocht, gehe sie doch iiber nattirliche Bin-
dungen hinweg und erkenne nur die willkürlich gezogenen Grenzen an.

wie das jiidische, wie viele andere kleine Nationen mit neuer-
wachtem Selbstbewufitsein, sieht Dóblin mit Genugtuung, doch stets be-
droht in ihrer Selbstbestimmung von dem Moloch Staat und seinen Un-
terwerfungsmechanismen. Die friedliche Einheit • von homogenem Volk
im nicht dominationsliisternen Staat (nach innen wie nach aufien) kann
Dóblin in der Geschichte nicht ausmachen. Und die Notwendigkeit des
nationalen tiberlebens der Minoritáten im Staat verengt ihren Blick und
vergiftet das Gesamtklima.

«Die Jungen und Mádchen lernen ukrainische Geschichte. Ich habe
gesehen, wie sie in den jlidischen Schulen jlidische lernen, in den pol-
nischen polnische, in den deutschen deutsche. Es ist aber etwas Schauer-
liches um das Nationale von heute. Ich verliere jede Lust, mich flir

26 Dalin, a.a.0., p. 83 f.
27 Dliblin, a.a.0., p. 141.
28 Diiblin, a.a.0., p. 139.
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die Freiheit von Viilkern einzusetzen. Ich verliere jede Lust, mit den
'Grenzen zu trtisten v.rld zu drohen, die 'Tyrannenmacht' hat, wo ich
die Tyrannei des Nationalen sehe. Hier in den Schulen sitzen sie jetzt,
Ukrainer, Juden, Weif3russen und wer noch. Ihre Vdlker sind zerrissen.
Man láfit sie sich nicht entwickeln wie sie wollen (...) Und Geschichte.
Ich weif3, wie 'Geschichte' gelehrt wird: Grdf3enwahn wird mit Unwis-
senheit gekoppelt. Ich weiß, wie 'Freiheit' gelehrt wird: mit Hafi auf
den Nachbarn. Nationales Bewufitsein, nationale Bewuf3tlosigkeit. Der
Staatspatriotismus, den westliche und tistliche Regierungen von ihren
Massen, ihren Untertanen verlangen, ist Barbarei: Die Staaten von heu-
te sind Zufalls—, kaum Zweckmáffigkeitsgebilde» 29.

Döblin ist ein Freund des polnischen Volkes. Es sagt es ausdriick-
lich Er weifi um seine Deklas «ilerung und sein Geschundensein, er ver-
steht seine Sehnstichte nach f 3stumrissener, heimatlicher Geborgenheit.
Aus Dóblin spricht der Minderheitenvertreter. Aber er verkennt nicht die
alten Gefahren, die aus dem Staat selbst kommen, nun halt eben hier aus
dem neuen polnischen.

In einer Welt immer máchtiger werdender Staaten mutet seine Ra-
dikalkritik am Staat absurd an, denkt man an die bisherigen unwirksa-
men Versuche zu seiner Abschaffung. Dessen ungeachtet legt er den Fin-
ger in die offene Wunde und begniigt sich nicht mit beschwichtigenden
Tbnen, wenn ihm doch auch diese Unheil verkiinden.

«Ihr (die Polen, d. Verf.) Inneres suchte den Staat. Nun haben sie
einen Staat, und er trágt Gift in ihr Volkstum. Die Grenze schlágt auf
sie zuriick. Sie haben fiber sich hinausgegriffen. Wie ein Revolutionár,
der im Moment, wo er an der Macht ist, Tyrann wird. (...) Klágliche
Erfindungen, diese grofien, auf Weite gierigen Staaten von heute. (...)
Staaten sind Kollektivbestien» 31.

Das Dilemma ist offenkundig. Ob Döblin aber einen Revolutionár
mit seiner Warnung abhalten wird, die Revolution zu erstreben, oder
einheimatloses Volk von der Suche nach staatlicher Formation, ist nicht
einmal fraglich. Blo ig gibt er zu bedenken, da)3 es an dem tlbel, das der
Staat bedeute, nichts ándere.

Was tun? Dbblin beibt widerspriichlich. Denn im Praktisch-Politi-
schen verteidigt er keineswegs den Status Quo. Also eine Radikalkur als
Lbsung? Er wagt sich ganz nah an eine Utopie heran.

An den Juden in Polen fasziniert ihn, wie sie als Volk ohne Staat
leben, undzieht daraus den Schlu i3, daig sie eben darum als Volk und
Kultur, allein durch das Geistige, iiberlebt hátten, getragen vom Willen
zur Identitát, und nicht durch staatliche Klammern, die in Repression
ausarten. Die (nichtassimilierten) Ostjuden gibt es als Volk, so seine
These, weil sie dem Leviathan Staat getrotzt haben.

29 Ddblin, a.a.0., p. 198 f.
s. Ddblin, a.a.0., p. 122.

31 Ddblin, a.a.0., p. 200.
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«Welch imposantes Volk, das jiidische. Ich habe es nicht gekannt,
glaubte, das, was ich in Deutschland sah, die betriebsamen Leute wáren
die Juden, die Hándler, die in Familiensinn schmoren und langsam
verfetten, die flinken Intellektuellen, die zahllosen unsicheren
chen feinen Menschen. Ich sehe jetzt: das sind abgerissene Exempla-
re, degenerierende, weit weg vom Kern des Volkes, das hier lebt und
sich erhált. (...) Wie flie/3t alles um das Geistige. Welche ungeheure
Wichtigkeit mi[3tman dem Geistigen, Religibsen zu. (...) In diesem Re-
ligibs-Geistigen ist das Volk so zentriert wie kaum ein anderes in sei-
nem. Die Juden hatten es leichter darin als andere, hatten sich nicht
mit Staatsformen, Revolutionen, Kriegen, Grenzverbesserungen,
gen, Parlamenten herumzuschlagen. Die Sorge darum haben ihnen die
Rómer, zwei Jahrtausende zuriick, abgenommen. Und sie haben sich
eigentlich dariiber nicht beklagt. Sie haben nicht darum an den Was-
sern Babylons gesessen und geweint. Es dreht sich fiir sie immer um
den Tempel. Sie brauchten den Staat nur f-iir den Tempel. Nur auf
Zion steht der richtige Tempel. Unter dieser Idee, als der Staat nicht
kam, ist langsam die Verwandlung des ganzen Volkes eingetreten. Laut-
los hat der Verzicht auf Land und Staatlichkeit das Volk durchdrun-
gen. Und sie haben sich selbst zum Tempelvolk gemacht. (...)

Die Religiösen, Geistigen wissen es. Sie sagen: Nur der Messias
kann den Tempel geben. Die echtesten Juden warten schon lange nicht
mehr auf den 'Staat'. Man kann sich nur im Geistigen erhalten, darum
muf3 man im Geistigen bleiben. Das Politische kann nicht das Himmli-
sche erfiillen, Politik schafft nur Politik» 32•

Es ist eine gewagte These, einem vertriebenen Volk die Heimatlo-
sigkeit zu wdnschen, damit es im Geistigen dberlebe und seine wahre
Identitát nicht an der Staatlichkeit zerschelle. Aber Ddblin hat seine
Wertskala, und da rangiert der Staat ganz unten. Widersprdche oder
Schocks nimmt er gelassen in Kauf. Bloch in seinem Ausatz bemerkte
dber Ddblins wahre Intention schon richtig:

«Sein tiefstes Streben ist religiós, sein Entwicklungsbegriff geistig.•
Den Fortschrittsmánnern von der Zunft kann er nicht genilgen» 33.

Ddblins metaphysische Ader offenbarte sich vollends beim Besuch
der Marienkirche in Krakau, wo er sich von Christus am Kreuz (von Veit
Sto(3) mit den Betenden darunter getroffen zeigt m. Hier wendet er sich
einer neuen geistigen Realitát zu, allerdings noch nicht einer Konfession.
Er fiihlt sich erschdttert vom Elend der Menschheit und seinem Symbol,
dem Gek,euzigten, der fiir Ddblin noch keine Heilsbotschaft verkdndet,
sondern 2.cugnis ablegt von einer unerldsten Welt. Tief bewegt ist er,
aber noch lebt er mit dem Verdikt. Erst im zweiten Exil, nach der Flucht
aus Frankreich 1940, in den USA, nachdem ihm alle Welten zerschellt

32 Döblin, a.a.0., p. 137 f.
33 Bloch, in: Schuster/Bode, p. 165.

Doliblin, a.a.0., p. 239 ff.
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und alle Werte in Auflósung begrif fen sind, suchte er Zuflucht in einer
menschheitsumspannenden Erliisungsidee, wie sie ihm der Katholizismus
zu verheijgen schien.

Unter der Wucht des Faschismus engagierte sich Dóblin im franzó-
sischen Exil eine Zeitlang in der «Freilandbewegung», die nach Territo-
rien fiir die verfolgten Juden Ausschau hielt (nicht nur Palástina, auch
Angola stand zur Debatte). Denn Dóblin hatte sich zweifelsohne getáuscht,
wenn er geglaubt hatte, der Antisemitismus werde auf das Niveau jedes
anderen Wilkerhasses gezogen, existierten blofi ein stolzes Judenvolk in
Osteuropa und bewutite Juden im Westen ". Die Konsequenz des Hitle-
rismus, der bis zur «Endlósung» schritt, belehrte ihn eines anderen.

Freilich wandte er sich wieder vom «jadischen Territorialismus» ab,
der ihm eine andere Spielart der untauglichen Nationalismen war, als
er sich der fiir ihn weltumfassenderen Idee des Katholizismus annáherte.
Aber die liffentliche Solidaritát mit den Juden gab er nie auf. Denn soweit
erkannte er sich noch als fernen Zugehórigen zum Judentum, wenn ihm
auch als assimilierten Westler der Zugang zu den wahren Urspriingen,
nach Osten, endgiiltig versperrt waren.

Der bibeltreue, traditionsbewufite Jude des Ostens offenbart ihm den
wahren Juden und die Kluft zum Westjuden, zu dem er selbst gehiirt,
aber auch die Unmóglichkeit eines Weges zuráck. «Ich, weder zu den
Aufklárern noch zu dieser Volksmasse gehörig, ein westlicher Passant-» ".

Eine uniiberhdrbare Trauer schwingt mit und eine Verachtung der
«bstlichen» (reichen) «Aufklárer», die nach Assimilation streben und sich
ihrer armen Briider schámen. Eine Erkenntnis, die er von der Reise nach
Polen mitbringt, ist eben die, da)3 er, endgiiltiger als sein Vater, sich den
Wurzeln entfremdet hat. Was bleibt, ist eine Sehnsucht, wie sie auch der
Ostjude Joseph Roth kennt. Beide, Roth wie Dóblin, nehmen daher, auch
aus schlechtem Gewissen, als Minimalgeste immer konsequent die nicht-
assimilierten, an der Orthodoxie festhaltenden Juden ihrer Urheimat
in Schutz.

Döblin ist zu zwei historisch unterdriickten Wilkern gereist. Mit In-
teresse und Sympathie beobachtet er, wie die Polen in ihren neuen Gren-
zen leben, aber mit grbfierem Mitgefiihl ist er bei den armen jádischen
Massen, die weiterhin neue Herren zu ertragen haben. So tiberhórt er
nicht den aufflammenden polnischen Antisemitismus, den er aus der Ri-
valitát zwischen Polen und Russen erklárt. Als die Russen die Juden ge-
gen die Polen benutzten, reifte der polnische Antisemitismus ". Das Urii-
bel sieht Dóblin auch hier im staatlichen Nationalismus.

Ihm schwant nichts Gutes. In Lodz sieht er deutsche rassistische
Plakate, die die Polen zum Judenboykott aufrufen. Und auf der Ausreise
ergeht sich ein polnischer Zugnachbar in wildestem Judenhafi

Döblin fáhrt nach Hause und sieht gefáhrliche Gewitterwolken. Da-
rum appelliert er um so mehr an den einzelnen, das Individuum, an

35 Ddblin, in: Katalog, p. 368.
36 Ddblin, a.a.0., p. 251.
37 Ddblin, a.a.0., p. 174.
38 Ddblin, a.a.0., p. 336.
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seine Verantwortlichkeit, an den Rest seines kritischen Verstandes. So
schlief3t sein Buch:

«Es gibt eine gottgewollte Unabhángigkeit. Beim Einzelmenschen.
Bei jedem einzelnen. Den Kopf zwischen den Schultern trágt jeder
fiir sich» 39.

Ddblins Ruf ist nicht gehdrt worden. Nicht nur das Geistige, Gren-
zen, Staaten, sondern Völker und Kulturen wurden von Hitlerdeutschland
mit Fliflen getreten. Man nahm seinen schrillen Aufschrei nicht zur Kennt-
nis. Sein Buch wurde kein Erfolg. Es blieb eine fast unbeachtete Rand-
erscheinung.

Ddblin ist natiirlich eine widerspriichliche, polemische, aufreizende
Persdnlichkeit. Er bekennt sich zu seiner Subjektivitát und Unausgewo-
genheit, wie auch anders in einer unausgewogenen Welt.

«Er hat eine kiihne Ungerechtigkeit, einen gerechten Mut, eine schti-
ne sprachliche Willkár, er verbirgt nichts, wenn ihm etwas einfállt, was
die Langweiligen 'unpassend finden kánnten. Unter allen Lánder berei-
senden, Válker beschreibenden, Langeweile bekanntlich Sachlichkeit
nennenden, respektvoll vor áberlieferten Begriffen geneigten, gleichsam
ehrfiirchtig im Coupé gebeugten Berichterstattern ist Döblin ein Souve-
ráner, erquicklich Hálmender. Allen Schriftstellern gesagt»40.

• Letzten Endes niemandem gesagt, oder zu wenigen. Ddblins weltbiir-
gerliche Sicht und Berliner Schnoddrigkeit pal3ten nicht in das Europa
spieflbiirgerlicher Nationalismen und muffig-reaktionárer Kirchtumspo-
litik. Vor allem in Deutschland wurde er nicht gehtirt, das daran ging,
in iiberbordendem Chauvinismus die Welt in Stiicke zu hauen.

Im Brausen der politischen Scharfmacher ging nattirlich auch die
differenzierende Stimme eines Grenzlanddeutschen zum Polenbuch unter.
Alfons Hayduk in «Der Oberschlesier» hdrt Döblin aufmerksam zu. Den
kulturpolitisch tátigen Deutschen an der Ostgrenze empfiehlt er sein
Buch. Aus ihm sei zu lernen, den Blick iiber nationale Grenzbalken hin-
wegzuheben. Die stramm nationale Bezogenheit verkiirze die Sicht. Scha-
den wiirden vdslkerdbergreifende Gesichtspunkte nicht, eher niitzen.

«Zwischen Berlin und Grenz-Oberschlesien, das lehrt auch dies
Buch, ist eine weite Entfernung, auch im Politisch-Kulturellen, und
diese Entfernung ist nicht geringer als die zwischen Kattowitz und
Warschau. (...) Fár eine befriedete Zukunft» 41•

Doch die kam nicht.
Wir klinnen nicht an Polen, die Juden und Ddblins Buch denken,

ohne an den Gang in die Katastrophe zu erinnern. Ddblins Reise in Polen

39 Dbblin, a.a.0., p. 344.
4° Joseph Roth, in: Schuster/Bode, p. 170.
41 «Alfons Hayduk, Der Oberschlesier 10 (1928), S. 163-165», in :Schuster/Bode,

p. 176 f.
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ist ein historisches Dokument. Es erzáhlt von einem Land, das es so heute
nicht mehr gibt, und einem Ostjudentum, das systematisch ausgerottet
worden ist.

1939 iiberfiel Hitler Polen und zerschlug den Staat, der von Deutsch-
land und der Sowjetunion geschluckt wurde, wobei ein restliches Mittel-
polen keine Souveránitát besafi. Die gánzlich entrechteten Juden wurden
ab 1940 in Ghettos gepfercht und zum grófiten Teil in den Konzentra-
tionslagern umgebracht.

Wer heute durch den neuen Staat Polen reist, sieht wenigstens, wie
das geschlagene polnische Volk wiederauferstanden ist. Von dem ehema-
ligen Warschauer Ghetto freilich sieht der Besucher nichts mehr. Kein
Stein blieb auf dem anderen, als die SS den Aufstand 1943 brutal nie-
derschlug. Mit dem II. Weltkrieg versank eine Welt, in der schliefilich
alle, Opfer wie Henker, ihre bisherigen Grundlagen verloren.

An einer Stelle, die man beinahe ilbersehen könnte, so beiláufig er-
scheint sie, so sarkastisch geht sie im weiteren unter, spricht Ddblin von
den Opfern des I. Weltkrieges und den horrenden Verlustzahlen, und
spielt dann warnend auf einen neuen an.

«Wenn nur die Toten sie nicht vergessen. Ich meine: die Toten
unter den heute Lebenden. Die prásumptiven 7 Millionen von den 55,
die ausriicken werden im náchsten Krieg. Oder die 70 von den 550 Milli-
onen. Es gibt eine Befehls— und Rindviehtheorie fdr die menschli-
che Natur. Es gibt aber auch andere Theorien. Man kann auch wollen
und denken. Die Gesetzbdcher aller Lánder sind selbst dieser Meinung;
sie machen jeden fiir seine Taten verantwortlich. Dispensieren aber
von dieser Verantwortlichkeit fiir gewisse Massenaktionen und gerade
fdr solche, bei denen es um den Kopf geht. Niemand kann auf die
Rechte anderer verzichten. Man soll nur fiir Dinge sterben, fiir die
man auch leben will.

Aber ich mische mich nicht in die Privatsachen der Todeskandi-
daten!»42.

Er kam nicht umhin, sich doch einzumischen; allerdings vergeblich.

BURK H ARD PESC H KE

42 Ddblin, a.a.0., p. 22.


